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Als Pucki, Protagonistin der gleichnamigen
Mädchenbuch-Reihe Magda Trotts, sich als
jung verheiratete Frau um das Wohlergehen
und die Schaffenskraft ihres Gatten sorgt,
päppelt sie ihn mit Mehlsuppe. Auch wenn
ihm diese nicht schmeckt: Die Pflege des
Mannes wird hier als zentrale Aufgabe der
Hausfrau präsentiert.1 Ihre Rolle und die An-
leitung zu ihrem Tun waren im 19. Jahrhun-
dert und bis über die erste Hälfte des 20. Jahr-
hunderts hinaus Thema zahlreicher Schriften,
der reichhaltigen Ratgeberliteratur, von Haus-
haltungsanleitungen und Kochbüchern. Es
war demnach die Aufgabe der Frau, es dem
Mann angenehm zu machen2, den Wohlstand
und das Glück der Familie zu sichern3 – und
damit auch das eigene. Für Johann Heinrich
Campe war von der Erfüllung der weiblichen
Pflichten im Haus und in der Familie gar das
»Glück … des Staates« abhängig gewesen.4
Unter den hausfraulichen Pflichten kam der
Ernährung, diesem traditionellen weiblichen
Verantwortungsbereich, vielfach eine Schlüs-
selfunktion zu. Dabei war klar, dass alle diese
Aufgaben mit der »stete[n] Selbstverleug-
nung« der Frau verbunden waren5, dass die
»häuslichen Geschäfte viel Kleines, Unschein-
bares in sich schließ[en], das, wenn sie nicht
in ihrer ganzen Wichtigkeit betrachtet wer-
den, leicht ermüdend wirkt«.6
Das vielfältig entwickelte und propagier-
te Modell der Hausfrau stieß auch auf Kritik.
Ihr Ansatzpunkt war nicht zuletzt das Argu-
ment der unverheirateten Frau, die keinem
Haushalt vorsteht, aber ihre Gaben und Fä-
higkeiten dennoch nützlich anwenden wolle
und müsse. Der Artikel will nun verfolgen, wie
die Ernährung und das Essen, Themen auch
von aktueller und wohl zunehmender politi-
scher Relevanz, mit der Rolle der Hausfrau
verbunden wurden. Welche Bedeutungsauf-
wertung erfuhr die ›Hausfrau‹ gerade im Hin-
blick auf die von ihr geleistete Ernährung der
Familie und inwiefern diente dies zur Festi-
gung familiärer und gesellschaftlicher Posi-
tionen? Zugleich wird danach gefragt, ob die
Ledige zum Ausgangspunkt einer Hinterfra-
gung der Hausfrauenrolle wurde – so wie die
Frauenbewegung insgesamt wesentlich von
den Problemen der unverheirateten Frauen
ausging und von ihnen getragen wurde. Der
›Haushalt‹ der Unverheirateten könnte – noch
weit vor der modernen Definition als Singles
– zur gedanklichen Bruchstelle für die Idee
der Hausfrau geworden sein. Es geht damit
um das Haus als Ort der positiv aufgewerte-
ten Pflicht, der Restriktion wie des Aufbruchs
und um die dabei wirkenden Wandlungsvor-
gänge und Kontinuitäten. Herangezogen wer-
den neben zeitgenössischen Beiträgen zur
Frauenfrage vor allem Haushaltsratgeber7 und
Kochbücher8. Sie wendeten sich zumeist an
die Mittelschichten9 und präsentierten eben-
so Leitbilder wie sie auf gesellschaftlich-poli-
tische Entwicklungen reagierten. Der zeitliche
Schwerpunkt liegt in den Jahren des Kaiser-
reichs und der Weimarer Republik. Zwar wa-
ren die Tätigkeiten und Verantwortungsbe-
reiche der haushaltsführenden Frau schon Ge-
genstand der Hausväterliteratur gewesen, das
Räsonnement darüber hatte eine längere früh-
neuzeitliche Tradition.10 Doch ließen die Indus-
trialisierung, das zunehmend stärker markt-
wirtschaftlich orientierte Wirtschaften und die
neue Arbeitsteilung die bürgerlichen Frauen
nicht arbeits-, aber berufslos werden; ein zu-
nehmender Rückgang an Personal im bürger-
lichen Haushalt band die Ehefrau selbst stär-
ker in den Haushalt ein.11 Der Erwerb haushäl-
terischer Fähigkeiten wurde jetzt als besonde-
re Kompetenz ausgewiesen.
Das Kochen der Hausfrau erschien aus
verschiedenen, sich wandelnden Gründen be-
deutsam: Neben dem ›häuslichen Glück‹ ging
es um das Wohl des Gemeinwesens, die Re-
präsentation nach außen, das Gedeihen und
den Zusammenhalt der Familie, schließlich um
die Bewahrung der ›schlanken Linie‹ bzw. im
Krieg der nationalen Wehrkraft. Und: um das
Leitideal Liebe, das noch heute dergestalt si-
7
chergestellt zu werden vermag.12 Diese Be-
gleiterscheinung der Liebesehe illustrierten
frühere Publikationen gern: Ein Ehevorberei-
tungsratgeber von 1902 versprach, der Mann,
der »nach des Tages Arbeit eine nahr- und
schmackhafte Mahlzeit« vorfinde, werde »sich
naturgemäß weit behaglicher und weit mehr
zur Zärtlichkeit gestimmt finden, als wenn er
eine fade, schlecht gekochte Mahlzeit zu sich
genommen hätte«.13 Eine gute Küche vermoch-
te ihn auch davon abzuhalten, sich außer Haus
zu begeben und dem Familienleben zu ent-
fliehen, ein Problem, das im späten 19. Jahr-
hundert allerdings überwiegend mit der Ar-
beiterschaft und dem Kreislauf von Trunk-
sucht und Pauperismus verbunden wurde.14
Zudem hatte das Kochen besonderen Wert,
weil hier durch umsichtiges Wirtschaften das
Haushaltsbudget gesichert werden musste.15
Aufwertung durch Professionalisierung
Zahlreiche Autoren, Mediziner, Sozialreformer,
Ernährungswissenschaftler und Vertreterinnen
der Frauenbewegung waren davon überzeugt,
dass die hauswirtschaftlichen Kenntnisse vie-
ler Mädchen und Frauen unzureichend seien
und nicht den Anforderungen des Industrie-
zeitalters entsprächen.16 Eine Professionalisie-
rung erschien notwendig, ein erhöhter Bedarf
an konkreter Schulung im Sinne der entstehen-
den ›Haushaltswissenschaft‹. Der Hauswirt-
schafts- und insbesondere der Kochunter-
richt wurden in unterschiedlicher Form im
Schulwesen etabliert, wenngleich ihr Ort und
ihre Form umstritten waren. Auch für die Tä-
tigkeit als sog. Stütze der Hausfrau, einem
Frauenberuf, der häufig als Notanker für un-
versorgte Frauen diente, erschien eine gute
Ausbildung unabdingbar. Nur sie sichere eine
gute Bezahlung, Anerkennung und Schutz
»vor einer ungerechten und herabwürdigen-
den Behandlung«.17 Eine schichtenspezifi-
sche Differenzierung war gängig: Die »Dame«
wie die Arbeitertochter, erklärte Lucy von
Hebentanz-Kaempfer, sollten Hausarbeiten
und das Kochen lernen, erstere aber »nicht
in Schulen, sondern im eigenen Hause oder
in dem einer gleichgestellten Familie«.18 Den
bürgerlichen Autoren schien die Anleitung der
Mädchen und Frauen aus der Arbeiterschaft
vordringlich: Sie unterschätzten oft den Wert
der Mahlzeiten, obgleich von ihr Leistungs-
fähigkeit und Wohlbefinden abhingen. Eine
»gute Hausfrau« bereite selbst bei knappem
Budget am Tag mindestens »eine ordentli-
che Mahlzeit« zu und setze »nicht, wie es lei-
der so häufig geschieht, dem ermüdeten Mann
und den hungrigen Kindern Kaffee vor«; die-
se »Bequemlichkeit« mache zahlreiche Fami-
lien krank und elend.19  Die Mädchen lernten
weniger als früher hauswirtschaftliche Kennt-
nisse von ihren Müttern und benötigten Halt
gegen die »verrohenden Einflüsse« ihrer Um-
gebung. Der Ausbau der Koch- und Ernäh-
rungsschulung war, auch im Sinne der »Volks-
gesundheit und der Erhaltung des Familien-
lebens«, ein Weg dahin.20  Koch- und Wirt-
schaftskurse für Arbeiterinnen boten zudem
ein Betätigungsfeld für Frauen des Bürger-
tums, ebenso wie eine Tätigkeit in den Volks-
küchen. Damit konnten die Hausfrauen ihre
Kenntnisse, so ein Diskussionsstrang, der den
Wert der Hausarbeit für die Nationalökonomie
betonte, direkter als im Haushalt volkswirt-
schaftlich nutzbringend werden lassen.21
Zur Schulung gehörten Grundlagen der ›Haus-
haltschemie‹, wenngleich für die Mädchen
keine vertiefte naturwissenschaftliche Ausbil-
dung vorgesehen war. Der zeitgenössisch be-
kannte Mediziner und Autor Hermann Klen-
cke strebte die »gebildete Hausfrau« mit »re-
elle[n] naturwissenschaftliche[n] und tech-
nische[n] Kenntnisse[n]« an, die nicht aus
dem »dunklen Zwange gedankenloser Ueber-
lieferung« ihren Arbeiten nachgehe, sondern
ihr Handeln reflektiere und begründen kön-
ne.22 Auch andere Ratgeber forderten, die
Hausfrau müsse sich mit Konservierungs-
und Gärungsprozessen, mit Giften und an-
steckenden Krankheiten auskennen.23 Da-
neben ließen die Vielfalt neuer Produkte und
die vermehrten Luxusbedürfnisse, die das In-
dustriezeitalter mit sich gebracht habe, die
Warenkunde wichtiger werden. Als Konsu-
Cover der 20. Auflage
des Buchs
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mentin sollte die Hausfrau Qualität und den
rechten Preis erkennen können. 24
Zunehmend ging es um die Erkenntnisse
der Ernährungslehre, um die Nährstoffe und
ihre Berücksichtigung bei der Ernährung der
Familie. Scherzhaft deutlich wird das im Brief
des »Küchenreferendarius Mimi« über die
»Küchenstudenten« in der Zeitschrift »Das
Kränzchen« von 1903, die von Kochversu-
chen einer Mädchengruppe bei einer priva-
ten Kochlehrerin, »Kochprofessorin« Fräulein
Günther, berichtet. Das Abschlussessen wer-
de die »Leckermäulchen« zufriedenstellen im
»Bewußtsein, [... dem; A.A.] Organismus das
normale Quantum Kohle-, Eiweiß, Stärke-
und Nährsalzprodukte in ausgleichendem
Verhältnis einverleibt zu haben«.25 Die Leh-
re von den Vitaminen hielt um 1930 Einzug in
die Literatur für die Hausfrau.26 Mit Hilfe der
Vitamine oblag es ihr nun, die Gesundheit der
Familie zu sichern, denn durch das richtige
Kochen könnten ›Ernährungskrankheiten‹
wie Rheuma, Gicht, Fettsucht, die Zucker-
krankheit, Gallenblasenentzündungen und
Wassersucht vermieden und die Widerstands-
kraft gegen Infektionen gestärkt werden.27 Die
Ernährung müsse die negativen Folgen der
Moderne und ihrer Schnelllebigkeit ausglei-
chen. Der Mann verliere »im aufregenden
Kampf ums Dasein« zu viele Kräfte, er sei –
hieß es anknüpfend an die Neurasthenie-De-
batte28 – nervlich angegriffen und »über-
reizt«. Mit der rechten Kost vermöge die Frau
ihn zu heilen und könne darüber hinaus auf
seine Linie achten.29
Hauswirtschafts- und oder Berufs-
ausbildung?
Die verbesserte Ausbildung zielte auf eine
Aufwertung der hausfraulichen Tätigkeit, bis
hin zur Forderung, sie männlichen Ausbil-
dungs- und Erwerbsberufen gleichzustellen.30
Dies bedeutete zugleich die Festschreibung
dieses Aufgabenbereichs für die Frauen; das
war von manchen gewünscht31, von anderen
gefürchtet. Schlossen sich hauswirtschaftli-
che Ausbildung und die viel diskutierte Aus-
bildung auf einen Beruf oder weiterführende
Studien hin aus?32 Vor der Jahrhundertwende
war dies eine gängige Frage. Mitte des 19.
Jahrhunderts postulierte Heinrich Berndt, das
Haushaltswesen dürfe keinesfalls die geisti-
ge Ausbildung der Mädchen – gemeint wa-
ren freilich nur jene der »gebildeten und hö-
heren Stände« – beeinträchtigen. Allerdings
gab er seine Präferenz mit dem Hinweis zu er-
kennen, ihn überzeuge Friedrich von Rumohrs
These, dass »die Bildungsstufe eines Volkes«
letztlich an der Auswahl und Zubereitung sei-
ner Speisen zu erkennen sei.33
Und was war mit den ledigen Frauen, mit
den Mädchen, die keine Ehe eingehen wür-
den? Louise Dittmar, der die häuslichen Tä-
tigkeiten sowieso nur ein »leere[r] Mecha-
nismus« waren, hatte schon betont, zur Haus-
haltsführung gehöre »dreierlei, erstens, daß
man einen Haushalt besitzt, zweitens, die
Notwendigkeit und drittens, die Geschick-
lichkeit, ihn zu führen.« Schon die erste Be-
dingung erfüllten nicht alle Frauen.34 Es war
geradezu eine Obsession der Zeit, von der
stetig anwachsenden Zahl der unverheirate-
ten oder verwitweten Frauen zu reden.35 Die
neue Zeitschrift »Fürs Haus« sprach entspre-
chend 1882 dezidiert die unverheiratete Frau
mit an.36 Da viele Mädchen nicht heiraten
würden oder später aus anderen Gründen –
dem Tod des Ehemannes oder einer Verar-
mung der Familie – auf sich gestellt sein konn-
ten, müssten sie eine Berufsvorbereitung er-
halten, um gegebenenfalls ihren Unterhalt si-
chern zu können und nicht ins Elend zu stür-
zen, so der Tenor vieler Schriften.37 Hinzu
komme, dass viele Frauen im Haushalt keine
rechte Aufgabe mehr hätten, zumal wenn meh-
rere erwachsene Töchter im Haus lebten38
oder Dienstpersonal vorhanden sei. Die In-
dustrie, das »Maschinenwesen« des Mannes,
habe zahlreiche der Arbeiten übernommen, die
einst im Haus durchgeführt worden waren und
produziere nun ungleich preiswerter, so Back-
waren, Obst- und Gemüsekonserven, Butter
oder Bekleidung.39 Dass der Zwang zur Untä-
tigkeit zur Unzufriedenheit und zum Unglück
der Betroffenen führe, war ein Topos der Li-
teratur zur Frauenfrage. Viele Autorinnen mal-
ten das Schicksal lediger Frauen aus, die un-
ter den ihnen versagten Wirkungsmöglichkei-
ten, unter dem Fehlen relevanter Aufgaben
litten.40 Die Erwerbstätigkeit war hier auch ein
Mittel gegen die geistige Ödnis, das Schick-
sal der unselbständigen Haustochter. Für
Dittmar war es angesichts der vielen Ehelo-
sen unvernünftig, die Mädchen zu einem
»Zweck zu erziehen, den [… sie] vielleicht nie
erreicht[en]«, ebenso entspreche die Haus-
haltsführung keineswegs den Talenten und
Vorlieben aller Frauen. Sie bräuchten einen
umfassenderen Wirkungskreis. Die Küche,
diese »weibliche Galeerensträflingsanstalt«,
solle daher in »große, gemeinschaftliche An-
stalten« verlagert werden.41
Mit Themen der Haushaltsführung be-
schäftigten sich auch Autorinnen, die im zeit-
genössischen Vergleich entschieden eman-
zipatorische Auffassungen vertraten.42 Der
Mehrheit der Autoren und Autorinnen ging
es um einen Mittelweg, um die zweigleisige
Ausbildung der Mädchen zur Hausfrau und
für eine Erwerbstätigkeit.43 Traditionelle Mus-
ter fortführend und in Reaktion auf die weit-
verbreiteten Ängste vor einer beruflichen
Selbstständigkeit der Frauen – mochten sie
auf Sorgen vor Verdrängungsprozessen im
Berufsleben oder einem Verlust an Weiblich-
keit der Mädchen zurückgehen – argumentier-
ten sie, jedes Mädchen sehne sich nach der
eigenen Häuslichkeit in einer Ehe.44 Die Be-
rufstätigkeit konnte dabei zur idealen Vorberei-
tung auf die Hausfrauenrolle werden. Sie näm-
 »Hauswirtschaftliches
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lich schule die Arbeitsamkeit, die Fähigkeit
zur Zeiteinteilung und durchdachten Heran-
gehensweise an unterschiedliche Aufgaben.45
Auch für Mädchen, die keine Ehe einge-
hen würden, schien eine Unterweisung in der
Haushaltsführung aus verschiedenen Grün-
den von Nutzen. Sie konnte ihnen in der
Wohlfahrtspflege zustattenkommen.46 Vor al-
lem aber mussten sie für sich selbst sorgen
können.47 »Jede Frau«, erklärte Helene Lan-
ge, die Hausfrau wie die Unverheiratete,
»wenn sie nicht in die peinlichste Abhän-
gigkeit von andern geraten soll«, benötige
»ein gewisses Maß häuslicher Fertigkeiten«.
Ihre Schulung gehöre daher zur weiblichen
Erziehung. Alle Frauen bedürften jedoch in
erster Linie des Bewusstseins, »irgendetwas
wirklich« zu können, nicht unnütze Glieder
der Gesellschaft zu sein. Entscheidend sei die
»ehrliche, auf ein bestimmtes Ziel gerichtete
Arbeit«. Hierfür müssten »Pflichttreue, Kon-
sequenz, Selbstbeherrschung, die Fähigkeit
richtiger Zeit- und Geldeinteilung« eingeübt
werden und brauche es »eine tüchtige geisti-
ge Durchbildung, die die Grundlage legt zu
selbständigem und folgerichtigem Denken«.
Gefährlich sei nicht zuletzt die Vertändelung
der Jugendjahre »in dem Wirrwarr der Sprach-
kränzchen, des Mal- und Musikdilettierens,
der Konzerte, Aufführungen und Vorlesun-
gen, der Wohlthätigkeitsamüsements«. Sie
führe zur »Haltlosigkeit« und mache sowohl
die Mutter »unfähig […] zur Erfüllung ihres
hohen Berufs« wie »die alleinstehende Frau
[…] zur Ausfüllung einer verantwortlichen
Stellung«.48
Auch für die potentiell ledigen Frauen war
also eine Ausbildung in der Hauswirtschaft
vorgesehen, wobei maßgeblich ist, dass die
Ehefrau und Mutter das Ideal blieb. In dem
Maße aber, in dem die Erwerbstätigkeit für
Frauen immer wichtiger wurde, als Absiche-
rung und als sinnvoll erachtete Lebenstätig-
keit, musste die hauswirtschaftliche Ausbil-
dung an Stellenwert verlieren – und mit ihr
die Rolle der Hausfrau. Dieser Prozess wurde
eher diffus wahrgenommen. Deutlich wird er
vor allem zu dem Zeitpunkt, als nach dem Ers-
ten Weltkrieg zunehmend selbstverständli-
cher die Junggesellin mit eigener Wohnung
und Auskommen auf den Plan tritt. Die immer
neuen Bedeutungsaufladungen der Haus-
frauenrolle sind als Reaktion auf diese Wand-
lungsprozesse zu lesen, als Versuch (neuer)
Festschreibungen. Eine Tendenz, »von Neu-
em […] das weibliche Geschlecht« in »Kü-
che und Kinderstube« zu verweisen, hatte
unter Hinweis auf den göttlichen Heilsplan
mit Charlotte von Ahlefeld bereits eine Auto-
rin der frühen Frauenbewegung beklagt.49
Rationales Arbeiten in der Küche
Ins Denken über die Küche hielten derweil,
wie im Erwerbsleben, Forderungen nach ra-
tionalem, durchstrukturiertem Arbeiten Ein-
zug, die über das herkömmliche Plädoyer zur
guten Nutzung der Zeit hinausgingen. Dem
entsprachen die Konzepte der modernen Ar-
chitektur, die die Küche für Familienhaushalte
wie Alleinstehende nach Rationalitätskrite-
rien ausrichtete. Die Industrie hatte inzwischen
verschiedene Ersatzlebensmittel, Surrogate
und Fertigprodukte entwickelt, Brühwürfel
und Suppenwürze, Margarine, Ersatzkaffee,
Puddingpulver50, Konserven. Die Küche der
Hausfrau werde zur »kleinen Nährmittel-
werkstatt«, verkündete eine »Dr. Oetker«-
Werbeschrift 1934.51 Zahlreiche Kochbuchau-
toren bewarben technische Neuerungen und
konkrete Produkte. Emma Allestein sang ein
Loblied auf die zeitsparenden Extrakte, die
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billig, lange haltbar und rein im Geschmack.52
Vermehrt kamen seit der Jahrhundertwende
auch Kochbücher für Junggesellen, verein-
zelt für die Junggesellin auf. Sie propagierten
Methoden der Zeit- und Arbeitsersparnis wie
eine vereinfachte Organisation. So bereitet der
Muster-Junggeselle bei Theo Haslinger rasch
eine Suppe mit Maggie und nutzt für Beila-
schaftskrieg« und die daraus resultierenden
Lebensmittelunruhen darum, die Ernährung
der Bevölkerung zu sichern.55 Spezielle Kriegs-
kochbücher leiteten die Hausfrauen an. Da
»Deutschland hauptsächlich durch Sperrung
jeglicher Zufuhr von Nahrungsmitteln nieder-
gerungen werden« solle, sei jeder gefordert,
»durch vernünftige Verwendung der ausrei-
chend vorhandenen Lebensmittel zum endgül-
tigen Siege beizutragen«.56 Die Hausfrauen
mussten den Mangel verwalten, die Ernährung
umstellen; manches von dem, was vorher als
Zeichen ihrer Kompetenz und Fürsorge für
die Familie galt – wie der Braten –, war nun
ein stark einzuschränkender Luxus. Schon
diese Anpassungsleistung konnte national
gen Gemüsekonserven. Übrigens lernt er, ob-
gleich Mann und verwöhnter ältester Sohn,
schnell das Kochen, um in der Fremde »Ver-
gnügen, Zerstreuung, Abwechslung« in sein
Leben zu bringen und seiner Mutter derge-
stalt »im Geiste und im Magen näher« zu
kommen.53 Für die alleinstehende Frau blieb
das Leitideal der Häuslichkeit bestehen, wie
Elisabet Neffs Ratgeber zeigt. Ihr ging es da-
rum, den Alltag der berufstätigen ledigen Frau
aus bürgerlichem Milieu zu verbessern; die
Akzeptanzfrage stellt sich ihr nicht mehr. Die
Frau brauche ein gepflegtes Heim, weil es ihre
»Arbeits- und Widerstandskraft« stärke und
»in einer unschönen Umgebung Geist und
Seele« verkümmerten. Aufgrund ihres Ge-
schlechts sei sie Expertin in Gestaltungsfra-
gen. Die gebildete Junggesellin ist ihr nicht
nur Repräsentantin eines wachsenden Be-
völkerungsteils, sondern sogar Vorreiterin im
Lebensstil und Geschmacksempfinden. Als
Vertreterin des »modernen Menschen« kön-
ne sie »sich nur in einer dieser Zeit entspre-
chenden Umgebung wohlfühlen«. ›Modern‹,
das heißt den vom Werkbund vertretenen
Idealen entsprechend die Verbindung des
Schönen mit dem Zweckmäßigen.54
 In der Kriegszeit war das Praktische
gleichfalls ein zentrales Argument. Die Haus-
frau sollte nun aber vorrangig beim Einkauf,
bei der Vorratshaltung und dem Kochen dem
Vaterland dienen. Den Behörden ging es vor
dem Hintergrund der seit 1914 herrschenden
Ernährungskrise durch den britischen »Wirt-
interpretiert werden, denn die »Fähigkeit zu
planmäßigem, methodischem Handeln«
zeichne die Deutschen angeblich aus.57 Bei-
spielhaft war der Umgang mit dem Zucker –
einem preisgünstigen Nahrungsmittel, von
dem anzunehmen war, dass es in ausreichen-
der Menge zur Verfügung gestellt werden
konnte, notwendig für die Konservierung von
Obst und die in der Arbeiterschaft viel ver-
zehrten Marmeladen58 und als ein Ausgleich
gedacht für die geringeren Fettressourcen.59
Dieser »hervorragende […] Nährstoff« soll-
te jetzt üppig verwendet werden, England und
die USA seien darin viel weiter.60 Da nicht je-
der stark an Zucker gewöhnt sei, musste er
von der Hausfrau geschickt beigegeben wer-
den, beispielsweise durch die Rückkehr »zur
alten deutschen Morgensuppe«, in der sich
große Mengen unterbringen ließen, ebenso
in Kaffee und Tee.61 Viele der Maßregeln blie-
ben aktuell. Auch in den Inflationsjahren lag
mit der Ernährung ein zentraler Bereich der
Volkswirtschaft in der Verantwortung der
Hausfrau, der »Hüterin der wichtigsten Ver-
braucherzelle«.62 Allgemein hatten die über-
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Vorrangstellung in der Familie und der Gesell-
schaft weiter Bestand.63
Für Pucki war es in der Küche, beim Filet-
braten im Speziellen, um ihre »Ehre als gut-
kochende Hausfrau« gegangen und darum,
mit einem anspruchsvollen, Kunstfertigkeit
verlangenden Essen das Eheglück zu besie-
geln.64 Solcherart Bedeutungsaufladungen
der Hausfrauenrolle sind passé. Nach wie vor
aber gibt es die häusliche Alltagsarbeit und
zum Großteil wird sie von Frauen verrichtet,
worüber diese jedoch »eher hinter vorgehal-
tener Hand« sprechen. »Zum einen [nämlich],
weil es peinlich ist, sich über eine Lächerlich-
keit wie den Haushalt aufzuregen, zum ande-
ren, weil es peinlich ist, einen Mann zu ha-
ben, der nicht kapiert, dass er mitmachen
muss, und zuletzt, weil es peinlich ist, ein dre-
ckiges Haus zu haben«.65 Das Thema Ernäh-
rung und Essen hat sich hingegen verselbst-
ständigt und ist allgegenwärtig geworden.
Verschiedene Trends scheinen nebeneinan-
der zu stehen, »der freiwillige Verzicht auf
Kochkunst und kulinarische Eigenarbeit«66,
eine Aufwertung auch der Küchen-Handar-
beit im Zuge der Sehnsucht nach Entschleuni-
gung und Festhalten an Bewährtem und die
gänzliche Indienstnahme der Ernährung für
die Gesundheit und Körpergestaltung. Das
Essen ist damit, auch für Singles, Ausdruck
individuellen Lebensstils und ein Element von
Sinngebung.
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